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Jenes andere Leben





Prolog

Auf Aars Büroschreibtisch stehen drei Fotografien, zwei zei-
gen seine Kinder, beide im Teenageralter, und auf dem drit-
ten, das prominent in der Mitte steht, ist eine sehr schöne
Frau zu sehen. Ohne Erklärung nimmt fast jeder an, dass es
sich bei ihr um seine Frau, die Mutter seiner Kinder handelt.
Wenn sie jedoch fragen und er erklärt, dies sei seine Schwes-
ter, sehen sie traurig drein, als täte es ihnen leid, dass sie nicht
seine Frau ist.

In einem Traum kurz vor Morgengrauen ist Aar damit be-
schäftigt, in seiner Wohnung ungefähr ein Dutzend Eich-
hörnchen zusammenzutreiben – und scheitert immer wieder
kläglich. Trotzdem gibt er nicht auf und treibt schließlichwe-
nigsten ein paar in die Enge. Aber gerade als er die Tür hinter
dem letzten schließen will, nimmt er im Flur eine bekannte
Gestalt wahr: Valerie, die er in Gedanken immerals seine Ex-
Ehefrau bezeichnet, obwohl sie sich in Wahrheit nie haben
scheiden lassen. Was zum Kuckuck tut sie hier? Und warum
sammeln sich die Eichhörnchen erwartungsvoll und mit gie-
rigem Blick um ihre Füße, als würde sie ihnen gleich ein paar
Leckereien zuwerfen?

Und siehe da,Valerie hat eine Schürze mit übergroßen Ta-
schen umgebunden, aus denen sie Körner, Nüsse, tote Insek-
ten und andere Delikatessen holt und den Nagern zuwirft.
Deftige Verwünschungen murmelnd will Aar zumindest die
Tiere in seiner direkten Nähe wieder zusammentreiben, denn
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ihm ist klar, dass er keine Chance hat, die verzückt um sei-
ne Ex-Frau herummümmelnden Eichhörnchenwegzulocken.
Ihm kommen Zweifel, ob er der selbstgewählten Aufgabe ge-
wachsen ist.

Seit Valerie vor zehn Jahren aus seinemund dem Leben der
Kinder verschwunden ist, hat er sie nicht mehr gesehen. War-
um taucht sie urplötzlich hier in Mogadischu auf, wo er sich
nur kurze Zeit aufhalten wird – oder vielmehr im Mogadi-
schu seines Traums? Und was haben eigentlich Eichhörnchen
mit ihr oder mit ihnen beiden zu tun? Verwirrt beobachtet er,
wie einige von ihnen, nachdem sie sich offensichtlich satt ge-
fressen haben, Pirouetten drehen und dabei von den anderen
auf Eichhörnchenart mit den Vorderpfoten beklatscht wer-
den? Was macht Valerie wieder in seinem Leben, gerade als
er aufgehört hat, ihr nachzutrauern?

Schmerz lässt Aar das Herz schwer werden, aber er gibt
sich nicht geschlagen, sondern verdreifacht seine Anstren-
gungen, so viele Tiere wie möglich einzusperren, stürzt sich
auf die Vollgefressenen, die ihm leichtere Beute scheinen. Als
der Strom der Leckerbissen versiegt, wirken die Eichhörn-
chen verwirrt undeinigen gelingt die Flucht,während andere
hin und her huschen, von ihm ins Zimmer hinein-, von Va-
lerie wieder hinausgescheucht. Im darauffolgenden Chaos
wollen weder Valerie noch Aar nachgeben, Panik bricht aus
und hilflos purzeln die armen, konfusen Tierchen im Ge-
dränge übereinander.

Da nimmt Aar aus dem Augenwinkel die Gegenwart einer
dritten Person wahr. Eine elegante, ganz in Schwarz geklei-
dete Frau baut in der Ecke ein Stativ auf, arretiert eine kleine
Digitalkamera und nimmt geschäftig die Eichhörnchen ins
Visier. Valerie schenkt ihr keinen Blick, aber Aar erkennt sei-
ne Schwester und fragt sich, warum Bella denn ihr Kommen
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nicht per Mail oder telefonisch angekündigt hat. Ganz und
gar untypisch für sie. Das letzte Mal hatten sie sich in Istan-
bul gesehen, als er auf dem Weg zu seinem jetzigen Posten in
Somalia war. Sie war aus Brasilien gekommen und sie hatten
beinahe eine ganze Woche miteinander verbracht. Und jetzt
ist sie hier in Mogadischu, ihrer Geburtsstadt, in die sie nie
wieder einen Fuß gesetzt hat, nachdem sie mit Mutter und
Bruder 1991 vor den Unruhen geflohenwar, zuerst nach Nai-
robi, dann nach Rom.

Schweigend beobachtet er Bella, die ihre Kamera neu aus-
richtet, ihren länger werdenden Schatten, ihr wissendes Grin-
sen, als sich ihre Blicke treffen. Mittlerweile ist er nicht mehr
durcheinander, Bellawirkt auf ihn beruhigender als jeder an-
dere Mensch. Und sie bringt Valerie damit aus der Fassung,
denn wenn Valerie etwas hasst, dann sind es Schnappschüsse.

Und siehe da: Im selben Moment, in dem Valerie Bellas Ka-
meraaufbau wahrnimmt, werden ihre Bewegungen steif und
ungelenk. Fast umgehend tritt sie den Rückzug an, schlurft
ohne ein Wort der Rechtfertigung, der Entschuldigung da-
von, eine geschlagene Widersacherin.

Und Aar treibt alle Eichhörnchen zusammen.

Aufgewühlt wartet Aar, bis sein Atem sich wieder beruhigt
hat, reibt sich die Augen, bis sie schmerzen. Einen Augen-
blick lang weiß er nicht, ob es Nacht ist und er immer noch
träumt oder Tag und er sich in Hirngespinsten verstrickt hat.
Er schaut zur Decke hoch, studiert die Wände. Sein Blick
fällt auf seineFüßeundaufdienachlässig geschnittenen,schar-
tigen Zehennägel. Sinnierend betrachtet er sie, als erhoffte er
sich von ihnen Anregung, was er als Nächstes tun soll, als hät-
ten sie die Antworten auf seine vielen Fragen.

Vor drei Monaten ist Aar als Logistics Officer ins UNO-
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Büro nach Mogadischu versetzt worden,um das erste UNO-
Büro in Somalia seit dem Zusammenbruch des Landes und
seinem Abdriften ins Chaos aufzubauen. Bis dato hatten die
für Somalia zuständigen UNO-Mitarbeiter von Nairobi aus
agiert, waren ein-, zweimal im Monat morgens eingeflogen
und vor Anbruch der Nacht wieder nach Kenia zurückge-
kehrt. Wenig überraschend, dassaufdieseWeisekaumbrauch-
bare Ergebnisse erzielt worden sind; trotzdem sind die Mit-
arbeiter beim Gedanken, Nairobi zu verlassen, wo sie und
ihre Familien sich sicher fühlen, alles andere als begeistert.
Selbst Aar, der gebürtige Somalier, weiß seine Kinder gern
in einem der Internate am Stadtrand der kenianischen Haupt-
stadt untergebracht und fühlt sich derzeit in Nairobi siche-
rer als in Mogadischu.

Allerdings ist Aar hier in einer großzügigen Studiowoh-
nung mit Blick aufs Meer und den internationalen Flughafen
untergebracht. Anfänglich wohnte er zur Untermiete; als sei-
ne Anwesenheit dauerhaft nötig wurde, hat er in einer vor
kurzem erbauten, gut bewachten Wohnanlage dieses Appar-
tement gemietet, eines von zwanzig, von denen jedes über
zwei Zugänge verfügt – einer dient als Notausgang im Fall
eines Terroranschlags, von dem aus man über eine Treppe
in einen Schutzraum im Keller kommt, über den anderen ge-
langt man zum Parkplatz. Drei Viertel der Bewohner sind
Ausländer, der Rest Somalier, die allerdings im Besitz aus-
ländischer Pässe sind. Etliche Wohnungen haben mehrere
Mieter, die abwechselnd hier wohnen – ein sinnvolles Arran-
gement, denn die Unkosten in einem derart abgesicherten
Komplex belaufen sich auf exorbitante zweihundert US-
Dollar täglich – inklusive Frühstück, Mittagsbuffet und ei-
nem einfachen Abendessen, das an die Tür geliefert wird. Die
Mieter größerer Wohnungen zahlen beträchtlich mehr. Seit
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kurzem blättern die UNO und einige der im benachbarten
Kenia ansässigen Botschaften deftige Vorschüsse hin, damit
sie Zimmer, Suiten oder Wohnungen für einen sehr kurzen
Zeitraum, manchmal nur einen halben Tag lang, als Konfe-
renzort nutzen und anschließend abreisen können und nicht
Gefahr laufen, übernachten zu müssen.

Immer noch hängt Aar der Traum nach, im einen Moment
ist ihm unerträglich heiß, im nächsten friert es ihn erbärm-
lich, als flösse lebensbedrohliche Kälte durch seine Adern.
Wie eine Strohmatte entrollt sich sein Leben vor ihm, ihre
Ecken sind hochgebogen. Als er sie glattstreichen will, zit-
tern ihm die Hände und in seinem Kopf dröhnt es wie Don-
ner. Aar hat die Mitte des Lebens knapp überschritten und
weiß nun nicht recht, welche Richtung er einschlagen soll.
Darum ging es in seinem Traum; er versucht, seine ihn so
verwirrenden Ängste zu verdrängen, versucht, die Tür hin-
ter dem Alptraum zu schließen. Ein Erlebnis vom Vorabend
drängt sich in den Vordergrund – beim Aussteigen drückte
ihm der UNO-Fahrer einen verschlossenen Umschlag in die
Hand. In dem Moment hatte er sich nichts dabei gedacht, das
Kuvert einfach angenommen und in die Gesäßtasche seiner
Jeans gestopft. Bestimmt enthielt es die Bitte um ein Darle-
hen oder einen Lohnvorschuss, beinahe ein alltäglicher Vor-
gang hier. Oftmals wenden sich die einfachen Angestellten
an Aar, damit er sich bei dem indischen Geldverleiher für
sie verwendet, denn er ist der einzige hochrangige Somalier
hier.

Jetzt will er jedoch unbedingt wissen, was in dem Um-
schlag steckt. Vor Neugier taumelnd steht er vom Bett auf.
Seine Jeans liegt auf dem Boden, wo er sie gestern Abend
fallen ließ; mit zitternder Hand holt er den Umschlag her-
aus und schlitzt ihn mit dem Zeigefinger auf. Und starrt per-
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plex auf ein einziges Wort, das zudem falsch geschrieben ist:
TOHD!

Aar ist nicht auf den Kopf gefallen, er weiß sehr wohl, dass
sich unter den somalischen UNO-Mitarbeitern Mitglieder
der al-Schabaab befinden, ganze Horden, die bereitwillig im
Namen dieser terroristischen Vereinigung Todesdrohungen
in die Tat umsetzen. Sie haben es auf Weichziele abgesehen,
das bringt Medienaufmerksamkeit. Und die lässt sich am
besten gewinnen,wennman Ausländer – egal welcher Natio-
nalität, solange sie zu den Ungläubigen gehören – im Namen
des Islam ermordet. Vielfach bringen sie dabei auch Glau-
bensbrüder um, aber das ist ihnen egal. Die UNO übt für ter-
roristische Vereinigungen aufgrund der internationalen Be-
richterstattung über derartige Vorfälle eine ganz besondere
Anziehungskraft aus. 2003 ließ al-Qaida einen mit einer
Bombe gespickten Zementlaster vor dem Bagdader Canal
Hotel explodieren, in dem sich der UNO-Sondergesandte
Sérgio Vieira de Mello aufhielt, der stundenlang unter den
Trümmern lag, ehe er starb – und mit ihm einundzwanzig
seiner Mitarbeiter.

Aar lässt den Umschlag zu Boden fallenund greift mit wei-
chen Knien nach seinem Handy, um Bella anzurufen. Er
muss unbedingt mit jemand reden, nicht notwendigerweise
über den Brief und dessenübersichtlichen, aber verstörenden
Inhalt, sondern weil er einfach eine menschliche Verbindung
braucht, einen Moment der Zuneigung, einen Beweis, dass er
noch lebt. Doch Bella hebt nicht ab. Alles Weitere wird also
bis morgen warten müssen. Ob wohl der Fahrer, der ihm den
Umschlag überreichte, dann auch wieder Dienst hat? Viel-
leicht hat er bereits einer dieser terroristischen Zellen Be-
richt erstattet, die seine Informationen an die al-Schabaab
weitergibt, welche ihn höchstwahrscheinlich mit anderwei-
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tigen Aufgabenbetrauenwird, jetzt, da dieser Teil seiner Mis-
sion erfüllt ist.

Natürlich hat Aar seit dem Tag seiner Ankunft in Moga-
dischu mit Drohungen der al-Schabaabgerechnet. Und in ge-
wisser Hinsicht ärgert ihn, dass dieser schreckliche Schrieb
ausgerechnet jetzt auftaucht, wo er in ein paar Tagen in den
Urlaub und zur Geburtstagsfeier seines Sohnes nach Nairo-
bi aufbricht. Wenn ihm die Abreise gelingt,wird er bestimmt
nicht so bald wieder nach Mogadischu kommen, vielleicht
nie wieder.

Während er überlegt, wie sein nächster Schritt aussehen
könnte, überkommt ihn wieder die Angst. Plötzlich ist er
sich überdeutlich seiner Hände bewusst und was er mit ih-
nen machen kann. Er verriegelt Tür und Fenster, schaltet
die Alarmanlage ein, in der Hoffnung, dass ihm im Fall eines
Einbruchs jemand zu Hilfe kommen wird. Es ist acht Uhr
morgens und ihm ist nicht klar, ob es für ihn zu Hause
mit eingeschalteter Alarmanlage sicherer ist oder bei der Ar-
beit,wo er Trost in der Anwesenheit anderer Menschen hätte.
Das Klingeln seines Handys lässt ihn zusammenzucken.

Keith Neville, der hiesige Sicherheitschef der UNO, ist
dran, ein Engländer; er möchte bei ihm vorbeikommen. Aar
fragt nicht nach dem Grund und Keith nennt keinen. Weiß
er etwa von dem Brief? Sobald Aar aufgelegt hat, überkommt
ihn das dringende Bedürfnis, seine Kinder anzurufen. Er
wählt ihre Nummern, es ist geradezu lebenswichtig, dass er
ihre Stimmen hört und sie seine. Aber wie Bella heben weder
Dahaba noch Salif ab, und er hinterlässt ihnen die Nachricht,
dass er einen Tag früher als geplant nach Nairobi kommen
wird. Als er beim Direktor ihrer Schule und dessen Frau zu
Hause anruft, die beiden haben Dahaba und Salif großzügig
bei sich aufgenommen, schlägt ihm die gleiche beunruhigen-
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de Stille entgegen. Auch Mr. und Mrs. Kariuki hinterlässt er
die Nachricht, er werde morgen eintreffen.

Immer verzweifelter wird Aars Bedürfnis, mit jemand zu
reden, der ihm nahesteht, und so ruft er Gunilla Johansson
an. Glücklicherweise nimmt sie ab; sie hört die Besorgnis aus
seiner Stimme heraus und fragt sich laut, ob in Mogadischu
wohl alles in Ordnung sei.

In Nairobi waren Gunilla und Aar Kollegen und seit kur-
zem sind die beiden ein heimliches Liebespaar; wenn Aar zu
Hause in Kenia ist und seine Kinder ausgeflogen sind, sehen
sie sich häufig. Zwei Mal haben die Kinder Gunilla bisher ge-
troffen; als sie zusammen im Rift Valley zelteten und das an-
dere Mal, als sie zum Abendessen kam. Gunilla, großzügig
und anspruchslos, ist der Typ Frau, der Aars Dilemma als
Vater zweier Teenager versteht, die nur schwer zufriedenzu-
stellen und schamlos besitzergreifend sind und auch gern die
Frage stellen, ob zwischen ihm und jeder Frau, die er grüßt,
etwas läuft. Trotzdem weiß er nicht genau, warum er um die
wahre Natur ihrer Beziehung ein Geheimnis macht, nicht
nur den Kindern, sondern auch Bella gegenüber, der er doch
meistens von den Frauen in seinem Leben erzählt hat. Seine
generelle Abneigung, eine ernsthafte Beziehung einzugehen,
schreibt er seiner Ehe mit Valerie zu.

Und trotzdem zog er bei seinem letzten Besuch zu Hause
Gunilla und nicht Mahdi oder Fatima, seine engsten soma-
lischen Freunde in Nairobi, ins Vertrauen und bat sie, in ih-
rem Safe seine wichtigsten Dokumente aufzubewahren, da-
runter die notariell beglaubigten Kopien seines Passes, sein
Testament sowie eine Aufstellung seiner Bankkonten und
anderer Vermögenswerte. Sie war damit einverstanden, be-
stand zudem darauf, dass er ihr, nur für den Fall der Fälle,
die Kontaktdaten von Bella, von Valerie und deren Lebens-
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gefährtin gab. Bei Bella war das kein Problem, bei Valerie
konnte er allerdings nur mit E-Mail-Adresse und Telefon-
nummer von deren Mutter aufwarten.

Zudem gaber Gunillavor seiner Abreise nach Somalia eine
Vollmacht über sein gesamtes Vermögen, informierte aller-
dings weder Bella noch seine Kinder darüber. Vielleicht weil
Aar verschiedene Leben führt und niemand, nicht einmal
seine Schwester, all seine Geheimnisse kennt.

Warum er so aufgewühlt und nervös klinge, fragt Gunilla.
Die letzten Tage seien hektisch gewesen und er wäre ganz er-
schöpft angekommen. Über den Brief verliert er kein Wort.
Auch nicht über seine innere Unruhe vergangene Woche, die
ihn eines Morgens mit den Füßen auf dem Kopfkissen auf-
wachen ließ.

»Schön, dass du nach Nairobi kommst«, sagt sie, »ich freue
mich auf dich und du freust dich auf deine Kinder.«

Sie plaudern noch ein wenig über dieses und jenes, dann
legt er auf und sieht dem Besuch des Sicherheitschefs so ge-
lassen entgegen, als erwartete er eine Pizzalieferung.

Dieser Zustand hält jedoch nicht lange an. Keith Neville
ruft abermals an; Aar solle erst nach einem weiteren Anruf
von ihm, den er nicht annehmenmöge, sowie einer darauffol-
genden SMS eines gewissen RatRoute die Tür öffnen. Aar
wartet, sein Herzschlag dröhnt ihm in den Ohren, besonders
nachdem er Keith’Anruf durchklingeln ließ. Nervös holt er
mehrmals tief Luft.

Als Keith schließlich erscheint, ist er in Begleitung eines
Mannes, der ebenfalls die himmelblaue UNO-Uniform samt
Helmträgt; die Füße des anderen Mannes sind,wie Aar durch
den Spion erspäht, sehr groß. Die Haltungder beiden vermit-
telt eine Professionalität, die sie vom hiesigen zusammenge-
würfelten Militär unterscheidet. Aar lässt die beiden absicht-

17



lich warten, bis der andere Mann unruhig wird und etwas zu
Keith sagt, was Aar die Möglichkeit gibt, einen Blick auf sein
Gesicht zu erhaschen.

Es ist Cadde, Keith’ Stellvertreter; früher war er Leib-
wächter eines Extremisten gewesen, der mittlerweile der
Führungsriege der al-Schabaab angehört. Nie würde Cadde
zugeben, dass er mit diesem Mann, mittlerweile ein interna-
tional gesuchter Terrorist, jemals in Verbindung gestanden
hat. Er fährt absichtlich eine gemäßigte Linie, verliert in der
Öffentlichkeit kein missbilligendes Wort über die jungen
Somalierinnen, die für das Büro arbeiten und kein Kopftuch
tragen. Er spricht mit leiser Stimme und ist ungewöhnlich
höflich. Aber Aar lässt sich keinen Sand in die Augen streuen,
ganz gewiss nicht.

Keith Neville seinerseits ist ein ehemaliger Bodybuilder,
der ordentlich aus dem Leim gegangen ist. Als Aar schließ-
lich öffnet, betritt Keith mit dem Gepräge eines großen Schau-
spielers, den man zu einem phantasielosen Cameo in einem
schlechten Film überredet hat, als Erster das Appartement.
Das Gesicht des Engländers ist mit Leberflecken übersät,
die Augen treten hervor und sind rot unterlaufen, was sich
vielleicht auf den Konsum von illegal gebranntem Bier und
Schnaps zurückführen lässt. In einem früheren Gespräch
hatte er Aar anvertraut, er wolle nicht nach Somalia versetzt
werden. Als ehemaliger Marine, der anschließend als Söld-
ner in Ian Smith’ rhodesischer Armee und zuletzt in glei-
cher Funktion für Blackwater und ähnliche Unternehmen
im Irak, in Afghanistan und Pakistan tätig war, hat er alle
erdenklichen Drecksarbeiten übernommen, mit denen ein
Dreckskerl ungestraft davonkommen kann.

»Darf ich mich umsehen?«, fragt er.
»Bitte, nur zu«, erwidert Aar.
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Die beiden Männer bewegen sich in entgegengesetzte Rich-
tungen, Keith betritt das Schlafzimmer und wahrscheinlich
anschließend das Bad, Cadde geht in die Küche; er stellt fest,
dass die Balkontüre verschlossen ist und fragt Aar, ob er
einen Schlüssel habe und ihm aufsperren könne. Aar ist sich
wohl bewusst, dass so mancher Einbruch auf unverschlos-
sene Balkontüren zurückzuführen ist. In Nairobi,wo er einige
Jahre gewohnt hat, steigen Diebe häufig über den Balkon ein.
Aar entscheidet sich für die Lüge; er habe keine Ahnung, wo
der Schlüssel sei, und öffne aus Angst, er könnte das Verrie-
geln vergessen, die Balkontür nie.

Im Wohnzimmer fällt Keith’ umherschweifender Blick auf
mehrere Fotografien, die Bella in unterschiedlichen Situatio-
nen zeigen, und er steht da und starrt sie an – als wäre ihm
völligentfallen,weswegen er eigentlich hier ist. Aar verkneift
sich die naheliegende Frage weiterhin, seine Selbstbeherr-
schung ist stärker als sein Unbehagen, er will keine schlafen-
den Hunde wecken. Als Keith und Cadde zu ihm in die Kü-
che kommen, fragt er dann doch: »Warum sind Sie hier?«

Keith sieht Aar an, dann Cadde und erklärt mit einem
besorgten Lächeln: »Mein Büro hat einen anonymen Hin-
weis bekommen, dass auf Sie eventuell ein terroristischer An-
schlag verübt werden soll. Darüber wollten wir mit Ihnen
reden.«

Aar kann schlecht einschätzen, ob die beiden bloß auf den
Busch klopfen wollen oder mehr wissen, als sie zugeben. Er
wirft Cadde einen langen Blick zu. »Verrät deranonyme Hin-
weis auch, weshalb ausgerechnet auf mich ein terroristischer
Anschlag verübt werden soll und auf welche Weise?«

Cadde weicht Aars Blick aus,wendet sich ab. Ausheiterem
Himmel wird Aar schlecht, ihn ergreift derartige Panik, dass
er befürchtet, die Knie könnten unter ihm nachgeben. Und
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weil er den Gedanken nicht erträgt, dass er vor diesen Män-
nern zu Boden geht, zwingt er sich zum nächsten Stuhl und
setzt sich. Ein Gespräch mit den beiden wird zu nichts füh-
ren. Er fixiert Cadde, in der Hoffnung, dessen Körperspra-
che könne etwas verraten, vergeblich. Daher wendet er sich
an Keith. »Haben Sie eine Ahnung, wer den anonymen Hin-
weis gegeben hat oder warum ich als Anschlagsziel ausge-
wählt worden bin?«

Verstohlen wechselt Keith einen Blick mit Cadde und er-
widert, er dürfe keine weiteren Informationen preisgeben.
Da gibt Aar den beiden Männern zu verstehen, sie möchten
seine Wohnung verlassen. Und das tun sie.

Wieder ruft Aar seine Kinder an und wieder klingelt es, bis
schließlich die Mailbox angeht. Immer besorgter werdend
hinterlässt er ihnen eine weitere Nachricht. Er läuft hin und
her, als wäre er in einem Käfig eingesperrt, was er in über-
tragenem Sinne auch ist, in dieser verbarrikadierten Wohn-
anlage in seiner Geburtsstadt, wo es drinnen und draußen
vor bewaffnetem Wachpersonal nur so wimmelt und an allen
Eingängen Posten stehen.

Bis vor ein paar Stunden fühlte Aar sich hier sicher, vor al-
lem weil sich der Flughafen direkt in der Nähe befindet. Er
muss lediglich seinen einzigen Koffer packen und los geht’s.
Und obwohl er nur höchst ungern den Eindruck vermittelt,
dass er schon beim geringsten Anzeichen der Gefahr, hier in
Form eines Drohbriefes, die Flucht ergreift, ist er kurz davor,
genau das zu tun. Schließlichmuss eran seine Kinder denken,
die er seit Valeries Abtauchen allein erzieht.

Seine Beziehung zu Valerie kommt ihm wie ein Teppich
vor: beim Kauf prachtvoll und schön, mit der Zeit faden-
scheinig geworden und schließlich in völliger Auflösung be-
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